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Manﬁverbetrachtungeﬁ.

Von einem Unbeteiligten.

Die diesjihrigen Armeekorpsiibungen der IV.
und VIII. Division beanspruchten von vorneherein
aus mehreren Griinden ein grosses Interesse. Es
waren dies die ersten Ubungen, welche das IV.
Armeekorps seit Einfihrung des peuen Exer-
zierreglements und der Armeekorpsorganisation
hatte; ferner waren fast simtliche hdheren
Fihrerstellen neu besetzt worden (und zwar
Armeekorpskommandant, beide Divisiondre, fast
alle Brigade- und eine ganze Anzahl der Regi-
mentskommandanten). Dazu kam noch die Wahl
eines geschichtlich wie topographisch interes-
santen Gelindeabschnittes, der fir die Abhal-
tung von Gebirgsmandvern in grdsseren Ver-
binden wie geschaffen erschien.

Wenn wir nachstehend einige Betrachtungen
iiber die diesjihrigen Manover verdffentlichen,
so geschieht dies in der Absicht zum frucht-
baren Nachdenken anzuregen. Dies kann aber
nur durch kritische Besprechung geschehen.
Wenn man dabei nicht aus den Augen verliert,
dass alle, welche an den Mandvern, sei es als
Mitwirkende oder als Zuschauer, teilgenommen
haben, das zu ihrer Belehrung thaten, so hat
die sachliche Kritik nichts Verletzendes, zumal
es uns ferne liegt, unsere Ansichten als die
allein richtigen hinstellen zu wollen. Es fihren
im Kriege verschiedene Wege zum Ziel und oft
bringt ein Eutschluss, gegen den sich nachher
viele Einwendungen erheben lassen, den Sieg,
sofern er nar zielbewusst und euergisch durch-
gefihrt wird.

Unsere Mandver sind in erster Linie zur Aus-
bildung der hoheren Fiihrer bestimmt. Sie sollen

denselben Gelegenheit geben, taktische Ent-
schliisse zu fassen und diese Entschlisse sach-
gemiss durchzufihren. Dazu wird in der Regel
eine allgemeine Kriegslage angenommen, in deren
Rahmen sich dapn diese Ubungen abspielen.
Eg ist dem Mandverleitenden tberlassen, durch
Annahmen die Lage der einzelnen Divisionen
dem Ubungszwecke entsprechend zu - Aadesn.
Dabei sollte aber als Grundsatz angenommen
werden, dass der eigentliche taktische Entschluss
vollstindig dem Divisionskommandanten vorbe-
halten bleibt. Dag ist leider in diesem Jahre
nicht geschehen. Wahrend in den Herbstibungen
des IT. Armeekorps nach den am Vorabende des
ersten Armeekorpsmandvertages ausgegebenen
allgemeinen Direktiven fir den Vormarseh der
beiden Divisionen den Divisionskommandanten
Freiheit gelassen war, in welcher Weise sie
ihre Aufgabe losen wollten, ward bei den dies-
jihrigen Ubungen der taktische Entschluss durch
die Mandverleitung vorweg genommen. Es muss
als unwahrscheinlich bezeichnet werden, dass fiir
den ersten Mandvertag den beiden Divisionen .
aus dem Armeehauptquartier die Marschstrasse
so genau vorgeschrieben worden wére. DBeide
hitten wohl nur den Befehl erhalten, gegen den
Thalkessel von Schwyz bezw. den oberen Zirich-
gee vorzugehen, um die gegnerischen Truppen
zu vertreiben. Die Ausspdhung ware vdllig
Sache der Divisionskommandanten gewesen. Ahn-
liche ins Einzelne gehende Vorschriften wurden
auch fir die folgenden Tage erlassen, so dass
eigentlich keiner der beiden Divisionskomman-
danten selbstindig einen Entschluss zu fassen,
sondern lediglich den von der Mandverleitung
erhaltenen Befehl auszufihren hatte.

Es liegt bei einer Mandveranlage, welche den
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hoheren Kommandierenden eine gewisse Freiheit
des Entschlusses lisst, die Gefahr nahe, dass
die Hauptkrifte unter Umstinden nicht gerade
auf einander stossen. Die Gefahr war aber in
diesem Falle eine geringe. Ausser der Strasse
fiber Sattel-Rothenthurm fihren nur noch schwie-
rige Gebirgspfade (iiber den Hakebpass und St.
Jost) oder eine einen weiten Umweg machende
Strasse (Ibergeregg-Pass) aus dem Thalkessel
von Schwyz gegen den oberen Zirichsee und
umgekehrt. Die Hauptkrifte der beiden Divi-
sionen h#tten demnach von vorneherein die
niichste und beste Strasse gew#blt, aber auch
die anderen Wege wiren von wirklichen und
nicht bloss supponierten Detachementen begangen
worden. Es hitte dies dem Charakter des Ge-
birgskrieges besser entsprochen als das frontale
Anrennen der VIIL. Division gegen die Kreuz-
weid und das unthitige Zurdckhalten einer voll-
stindigen Brigade der IV. Division bei Hart-
mannsegg. Das Gefecht um die Kreuzweid wire
allerdings vielleicht an einem ganz andern Orte
entschieden worden, indem es den Seitendetache-
menten der einen oder andern Division gelungen
wire, vorzudringen und auf die Rickzugslinie
des Geguers zu wirken.

Treten wir nun auf das Verbalten der ein-
zelnen Divisionen an diesem Tage niher ein, so
hat bekanntlich die IV. Division auf die Offen-
sive von vorneherein verzichtet und zwar bevor
nur irgend ein Grund dazu vorlag. Sie begniigte
sich damit, zu sehr frither Stunde zwei schwache
Avantgarden in eine starke Stellung vorzuschie-
ben, denen das Gros erst 1'/z Stunden spiter
iiber die Sihl nachfolgte. Es ist anzunehmen,
dass dieses Verfahren lediglich aus Mandver-
riicksichten angewendet wurde. Die Spitze des
Gros durfte nach dem Befehle der Mandverlei-
tung erst um 8 Uhr morgens die Sihl diber-
schreiten, der Kommandant der Ostdivision sollte
sich aber die Stellung der Kreuzweid sichern
und so wurden diese Avanfgarden unverhiltnis-
massig weit vorgeschoben. Im Kriege kdnnte
_ein solches Verfahren insoweit von schlimmen
Folgen sein, als dem Gegner Gelegenheit zu
einem raschen Teilsiege geboten wird.

Als das QGros der IV. Division nachfolgte
wurde es auf der Linie Bennau-Hartmannsegg
zuriickgehalten und den bei Kreuzweid stehenden
4 Bataillonen nur die beiden zu den gleichen
Regimentern gehdrenden Bataillone nachgesandt.
Da beide Regimenter zu verschiedenen Brigaden
gehorten, liess die Einheitlichkeit der Gefechts-
fihrung so lange zu wiinschen iibrig, bis vom
Divisionskommando der eine der Brigadekom-
mandanten mit dem Kommando dber die an
der Kreuzweid stehenden Truppen betraut wor-

den war.
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Die Griinde der Aufstellung von zwei Infan-
terie- und Artillerieregimentern in einer Entfer-
nung von {iber 2! Kilometern hinter der Ge-
fechtslinie sind nicht recht ersichtlich. Als
Reserve waren sie nicht nnr zu stark, sondern
auch zu weit weg, um in ndtzlicher Frist eine
Unterstiitzung zu gewdhren oder einen errun-
genen Vorteil ausniitzen zu kdnnen. Als eine
Aufnahmestellung mit der Sihl im Ricken, deren
awei Rickzugswege zudem hinter den Fliigeln
(Schindellegi und Teufelsbriicke) lagen, konnte
diese Aufstellung ebenfalls nicht dienen. Aller-
dings fehlte es auch in der Stellung der Kreuz-
weid an Raum, um noch mehr Krifte mit Nutzen
einsetzen zu konnen, aber gerade deshalb wiren
diese Truppen geeignet gewesen, die offensive
Aufgabe der Division zu 1dsen, sei es, dass sie
durch das Alpthal direkt gegen den Thalkessel
von Sehwyz, sei es, dass sie tiber St. Jost gegen
das Defilé zwischen Rothenthurm uumd Sattel
vorstiessen, wahrend das Gros der VIIL. Divi-
sion sich im Kampf um die Krenzweid festge-
bissen hatte.

Die VIII. Division marschierte auf der Strasse
iber Rothenthurm in einer Kolonne vor. Im
Divisionsbefehl war zwar gesagt, dass der Vor-
marsch in zwei Kolonnen erfolgen solle, diese
vereinigten sich aber in Sattel, also in der Linie
der Vorposten, zu einer einzigen. Es wire viel-
leicht einfacher gewesen, wenn im Divisionsbe-
fehle die Strassenkreuzung in Sattel als Fixpunkt
bestimmt worden wire, an dem sich- die Ko-
lonnenglieder zvitgerecht einzureihen gehabt bitten,
pachdem ihnen die Anmarschwege zugewiesen
waren.

Von Sattel aus wurde ein Seitendetachement
links abgezweigt (1 Bat. und das Gebirgs-Art.-
Regiment.) Dagegen warde das Alpthal voll-
stdndig vernachldssigt und sogar die Kompagnie,
welche am Haken auf Vorposten gestanden hatte,
wieder der Division angeschlossen. Es will uns
scheinen, als ob diese Detachierung nach links
besser unterblieben wire und man sich damit
bitte begniigeu konnen, durch vorgeschobene
Kavallerie nach links aufkliren zu lassen. Stand
man noch nicht in engprer Beriihrung mit dem
Gegner, so war die Gefahr auf dieser Seite
gering, os geniigten also einige schneidig vor-
gehende Patrouillen; wahrend des Gefechtes aber
konnte man die ganze verfiighare Kavallerie
gegen St. Jost-Weissenbach vortreiben, anstatt
sie unthdtig hinter der Front zu behalten. Griff
dann der Gegner wirklich dber St. Jost an, so
wire man immer noch zeitig genug gekommen,
um von Rothenthurm aus den Nordrand des
Morgartenwaldes zu besetzen, wenn man nicht
vorzog, dem Angriff offensiv zu begegnen. Ent-
schloss man sich aber, trotzdem nach links



ein Detachement zu entsenden, so hitte dieses
mit der Spitze der Avantgarde und nicht erst
lange nach derselben an der Spitze des Gros
vom Sattel abmarschieren sollen, denn so musste
es, wie es dann wirklich auch geschehen ist,
zurickbleiben.

An Stelle des Detachements links wire da-
gegen die Absendung eines Detachements rechts
tiber den Hakenpass darch das Alpthal sehr ange-
zeigt gewesen. Der Hakenpass ist von schweizeri-
schen Truppen schon dfter begangen worden und
darf keineswegs als eine Sackgasse angesehen wer-
den. Ein iiber den Haken vorgehendes Detachement
hitte immer noch rechtzeitig genug in dasGefecht
um den Katzenstrick einzugreifen vermocht, ohne
frither von Schwyz abmarschieren zu missen, als
die Spitze des Gros, die um 6 Uhr aufbrach, um
erst gegen 11 Uhr vom Tannli aus in das Ge-
fecht einzugreifen. Setzte man das Alpthal-
Detachement aus Infanterie und Gebirgsartillerie
zusammen, S0 konnte letztere von einer Wald-

blosse bei Punkt 1241 westlich Au die Kreuz-

weid unter fiberhthendes Shrapnelfeuer aof wirk-
samste Distanz nehmen, so dass der Widerstand
des gegnerischen Regiments wohl bald gebrochen
gewesen wire, War das Detachement zudem
an Infanterie stark genug, so hitte ein ent-
schlossenes Vorgehen im toten Winkel unterhalb
der Kreuzweid gegen den Katzenstrick geniigt,
-den auf der Kreuzweid befindlichen Gegner zum
Rickzuge zu veranlassen.

Es lasst sich nicht leugnen, dass die Fihrung
eines solchen Detachements im Gebirge eine der
schwierigsten Aufgaben ist, denn in den meisten
Fillen wird die Verbindung mit dem Gros der
Division entweder gar nicht, oder doch nur an
wenigen Punkten aufzunehmen sein, und doch
soll der Fihrer nach den Intentionen seines Vor-
gesetzten handeln und mbdglichst nutzbringend
in die Aktion eingreifen. Dazu braucht es tak-
tisch vollstindig durchgebildete und die Verant-
wortung nicht scheuende Offiziere.

Kopfschitteln musste der Anlauf der X VI, Bri-
gade gegen den von einem Regiment Infanterie
und einem Regiment Artillerie besetzten Balzen-
giitsch erregen. Wohl war der Gegner lange
Zeit von iiberlegener Artillerie unter Feuer ge-
nommen worden, aber noch konnte man nicht
annehmen, dass seine Kraft so gebrochen sei,
dass man es hitte wagen dirfen, in die Tiefe
des Baches hinunter zu steigen, um dann den
steilen Hang hinauf zu stirmen. Auf diesen
Fligel galt es lediglich hinzubalten und den
Gegner durch gut gendhrtes Feuer zu verhin-
dern seine Krifte zu verschieben, im ibrigen
aber abzuwarten bis die Entscheidung auf dem
andern Fligel, auf der Krevnzweidhthe bei der
XV. Brigade volistindig gefallen war, und der
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Gegner von dort aus gezwungen wurde, zurfick-
zugehen. So wie er unternommen wurde, wére
der Ansturm von vorneherein aussichtslos ge-
wesen,

Viel befriedigenderals der 10. war der 11. Sept.,
trotzdem wohl die meisten der zahlreich eintref-
fenden Zuschauer wenig von dem eigentlichen
Mandver gesehen hatten. Der Eatschluss, das
Dunkel der Nacht zum Anmarsch gegen die
Etzelstellung zu beniitzen, muss als durchaus
richtig bezeichnet werden und hitte im Ernstfalle
gicher einen grossen Erfolg gehabt. Immerhin
wire es aber zweifelhaft gewesen, ob die I'V. Divi-
sion im Kriege so weit hinter der Verteidigungs-
stellung liegende Kantonnemente bezogen hitie,
wenn sie den Gegner so nahe vor der Front
wusste. '

Dagegen muss die Frage erdrtert werden, ob
es richtig gewesen ist, dass die IV. Division nahezu
Y4 ihrer Infanterie und '/s der Artillerie bei
Schindellegi gelassen hat. Fdr die IV. Division
lag die Sache so, dass wenn einmal der Etfzel
genommen war, die Besatzung des Schindellegi-
Abschnittes so wie so zuriickgehen musste, wenn
sie nicht abgeschnitten werden wollte. Fihrte
dagegen die VIII. Division den Hauptangriff
gegen Schindellegi, so war damit die Besatzung
des Etzel noch keineswegs gefibrdet. Die Be-
satzung von Schindellegi konnte deshalb schwécher
gehalten werden, um alle irgendwie verfiigharen
Krifte auf Etzel-Schonboden zusammenzuhalten,
um einem Angriffe wenn mdglich offensiv zu
begegnen, Wir sagen dies nicht desshalb, weil
die VIIL. Division Schindellegi gar nicht ange-
griffen hat, sondern in der Erwdgung, dass, wenn
sie dies versucht hatte, die IV. Division aus der
Etzelstellung ohne Preisgeben des Riickzuges
einen Vorstoss in die Flanke der VIII. Division
hitte machen kdnnen, welcher die letztere auf
jeden Fall in arge Verlegenheit gebracht hitte.
So wie die Sache am Schlusse des Gefechtes lag,
war die IV. Division von ihrer Rickzugslinie
abgeschnitten. Vielleicht wire es aber dem zuletzt
von der Schindellegi hergekommenen Regiment
niitzlich gewesen, durch einen mit riicksichtsloser
Energie gefithrten Offensivstoss soweit Luft zu
machen, dass das Gros der Division hitte entkom-
men konnen. Tmmerhin wére der Rickzug mit
grossen Verlusten verbunden gewesen.

Uber das Defilieren der beiden Divisionen ist
bereits sehr viel geschrieben worden, so dass wir
hier dariiber weggehen kdnnen.

Auf jeden Fall darf aber die Ursache des
Ausfallens des Mandvers am 12. September nicht
in dem Vorbeimarsch der VIII. Division gesucht
werden. FEine einfache Rechnung zeigt, dass
diese so wie so zu spit gekommen wire.

Nach dem Marschbefehl der IV. Division



sollte der Rickmarsch dber die Linth um [6)2
Uhr morgens beginnen und konnte derselbe, da
er in zwei Kolonnen stattfand, um 7'a Uhr
nahezu vollendet sein, so dass um diese Zeit die
Aufgabe der Arriéregarde auf dem untern Buch-
berg gelost war und sie den Rickmarsch an.
treten konnte.

Um wirklich noch etwas diesseits der Linth
aufzuhalten, hitte der Angriff der VIIL Division
demnach spatestens um 7 Ubr mit stark dber-
legenen Kriften beginnen sollen. Berechnet man
nun die Zeit, welcke die in Richterswyl und
Schindellegi kantonnierenden Regimenter zum
An- und Aufmarsch brauchten, so kommt man
zu dem Ergebnis, dass diese Truppen bereits etwa
um 2 Uhr nachts hitten geweckt werden missen.
Dieses zwei Tage nach einander zu machen, wire
nicht angegangen. Selbst durch das Verschieben
des 'Abmarsches der IV. Division um eine Stunde
und ein rascheres Vorgehen der Kavalleriebri-
gade wire nicht viel gewonnen worden, da auch
dann nur die #ussersten Spitzen' sich berdhrt
‘bittten.

Aus diesem raschen Rickzuge dem Komman-
danten der IV. Division einen Vorwurf machen
zu wollen, ist ungerechtfertigt. Seine Aufgabe,
die er vom Leitenden erhielt, sagte klar und
deutlich, dass er sich zuriickzuziehen habe, und

wenn er noch am Abend des 11. so viel Trup-

pen als moglich dber die Linth geschickt hitte,
so hitte er vollstindig sachgemdiss gehandelt.
Jedes Gefecht, welches nicht einen ganz be-
stimmten Zweck hat, ist ungerechtfertigt und
handelt derjenige Fiihrer pflichtvergessen, welcher
unndtiger Weise das Blut seiner Untergebenen
opfert. Nach der gestellten Aufgabe hatte aber
die IV. Division ein Gefecht am 12. Sept. zu ver-
meiden. Wollte die Manoverleitung ein Gefecht,
so musste sie die Aufgabe anders stellen.

Es ist bei uns gewissermassen Sitte geworden,
den letzten Ubungstag zu einem Mandver des
vereinigten Armeekorps gegen einen markierten
Feind zu beniitzen. Bei dem diesjihrigen Ma-
nover sind alle Nachteile des markierten Gegners
so. recht zum Ausdrucke gekommen, so dass man
sich sagen konnte, es wire besser gar keine
Ubung abzuhalten, als eine solche, bei welcher
so viele falsche Bilder vorkamen. Es hélt schon
schwer, den markierenden Truppen klar zu
machen was sie vorstellen sollten, noch weniger
werden wir es dazu bringen, dass die gegen den
markierten Feind vorgehenden Abteilungen eine
Fahne mit ein paar Mann als ein Bataillon an-
sehen und respektieren. Dazu braucht es viele
bung, welche wir nicht haben und auch picht zn
haben brauchen, denn es kommt im Kriege nicht
vor, Es wire auf jeden Fall besser, wenn man
bei derartigen Mandvern nur wirkliche Abtei-

392

lungen einander gegeniiber stellen wiirde und
scheint es uns, als ob es in diesem Jahre mog-
lich gewesen wire, den Feind wirklich aufzu-
stellen. Wir stellen uns das folgendermassen vor:

Es war von beiden Seiten angenommen worden,
dass bei Rapperswyl und Pfiffikon kombinierte
Detachemente mit Artillerie zuriickgeblieben seien.
Nimmt man bei jedem eine Infanteriestirke von
einem Regimente an, so konnte dieses Regiment
dem Verbande des IV. Armeekorps ausscheiden
und zur Ostdivision iibertreten, rechnet man dazn
noch das Detachement bei Grynau zu einem
Bataillon, so giebt dies mit dem Rekrutenregi-
ment und den Schitzenbataillonen zusammen
neun Bataillone, welche zusammen die Ostdivi-
sion zu bilden gehabt hatten. Allerdings hatte
das Armeekorps alsdann nur 19 Infanteriebail-
lone gezihlt, aber ein vollstindig operierendes
Armeekorps wird auch im Kriege nur ganz
ausnahmsweise alle seine Bataillone auf dem
entscheidenden Punkte vereinigen kdnnen. Eine
solche Verminderung der Zahl der Bataillone
beim Armeekorps wire auch insofern nicht
schidlich gewesen, als man die Reserve, welche
doclt nicht ins Feuer kam, anstatt aus einer Bri-
gade, nur aus einem Regimente hitte formieren
konnen. v

Die Ostdivision wire mit neun Bataillonen
allerdings etwas schwach gewesen, aber sie wire
immerhin noch besser respektiert worden, als die
15 markierten Bataillone. :

‘Btwas ginstiger lagen die Verhiltnisse fiir
das Markieren der Artillerie und geniigt eine
Batterie zur Darstellung von einem Regiment,
sofern man sie die richtige Front einnehmen
lisst. Dass man aber beim Kloster ‘Sion -acht
Batterien und eine Infanteriebrigade aufstellte,
ist ein Beweis, dass eben die markierten Trup-
pen sich selbst nicht zu respektieren verstehen.

Unseren Armeekorpsiibungen haftet jedoch noch
ein anderer Nachteil an und dies ist der Um-
stand, dass der Armeekorpskommandant der
Leitende des Ganzen, der Fihrer der einen Partei
und der Kritisierende in einer Person ist. Wenn
es nicht angeht, dass das schweizerische Militir-
departement jeweilen einen hdhern Offizier, wel-
cher ausser dem Korpsverbande steht, mit der
Leitung dieser Ubung beauftragt, so sollte der
Armeekorpskommandant das Korps nicht selbst
fihren, sondern den iltern der Divisiondre damit
beauftragen. Wir begreifen sehr wohl, dass es
der Wunsch eines jeden Armeekorpskomman-
danten sein muss, das Korps an diesem Tage
selbst zu fiihren, aber alles in einer Person zu
sein, das geht nicht und fidhrt sehr leicht dazu,
dass der Kommandierende des Gegners sich mehr
oder weniger als ,Schlachtopfer® fiihlt. Das
sollte man vermeiden. :



Der Verlauf des Mandvers wurde durch den
dichter Nebel sehr gehindert und wurde nament-
lich die Artillerie des Angriffes fast ganz lahm
gelegt. So wie das Gefecht verlief, wurde der
Angriff so in sagen ohne jede Unterstiitzung
durch die Artillerie durchgefiihrt. Es will uns
scheinen, als ob es unrichtig war, die ganze Artil.
lerie des Armeekorps auf dem obern Buchberg zu
vereinigen und der IV. Division nur die Gebirgs-
artillerie beizugeben. Wenigstens ein Regiment
hitte von vornherein nach Rieden dirigiert wer-
den sollen, um den Angriff zu begleiten. War
dann einmal Gauen gencmmen, so musste die
gesamte Artillerie so rasch als moglich in
die Stellung von Gublen nachgezogen werden.
Von hier aus wire es dann wdglich gewesen,
wirksam in das Gefecht einzugreifen, anstatt
vom obern Buchberg aus in den Nebel hinein-
zuknallen. Denn dass man von dort ams wirk-
lich eine ernsthafte Wirkung in den vorliegenden
Verhéltnissen hitte erzielen konnen, ist doch
mebr als zweifelhaft und wiren die eigenen
Truppen durch das Feuer wahrscheinlich mehr
gefahrdet gewesen als der Gegner.

Im Verlaufe des Gefechtes fihrte die abge-
sessene Kavalleriebrigade einen Angriff auf das von
Infanterie besetzte Ernetswyl aus. Dieses durch
keine Notwendigkeit begriindete Vorgehen muss
als ein taktischer Fehler bezeichnet werden. Ernets-
wyl musste von der Ostdivision so wie so auf-
gegeben werden, sobald die Besatzung des Klo-
sterberges Sion zuriickgieng. Ausserdem brau-
chen wir aber unsere Kavallerie an an-
dern Orten viel zu notwendig, als dass
man sie zum Angriff auf von feindlicher
Infanterie besetzte Stellungen verwenden
dirfte, wobei sie auf jeden Fall schwere Ver-
luste erleiden wiirde, ohne einen wesentlichen
Einfluss auf den Gang des Gefechtes ausiiben zu
konnen. In unseren Verhiltnissen muss daran
festgehalten werden, dass die Hauptaufgabe
der Kavallerie vor und nach der Schlacht zu
losen ist; wihrend der Schlacht dagegen hat sie
lediglich fir Sicherung und Aufklirung in den
Flanken zu sorgen.

Etwas, was bei den diesjihrigen Mandvern
jedem unbefangenen Zuschauer auffallen musste,
ist das vollstindige Versagen der Feuerdisziplin,
sowie die Schwiche der niederen Fiihrung.
Selten sah man eine wirklich gefihrte Abteilung,
welche auch im Gefechte in der Hand des Fih-
rers blieb, Wir wissen ganz gut, dass der auf-
l13sende Charakter des heutigen Infanteriege-
fechtes einen grossen Einfluss ausibt, aber
gerade das sollte jeden subalternen Offizier an-
spornen, seine Abteilung so lang als irgend
mdglich, und fordere es von ihm die grdssten
Anstrengungeu, wirklich zu fihren. Statt dessen
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muss ein gewisses Gehenlassen konstatiert werden,
das im Ernstfalle von recht unangenehmen Folgen
begleitet sein kann. Es ist ja wahr, dass die
Leute sich selbst helfen, dass sie sich immer
wieder verhiltnismissig rasch zusammen finden,
aber gerade diese vortreffliche Eigenschaft der
Mannschaften sollte die Fihrung erleichtern.

Von einer Feuerleitung haben wir sehr wenig
bemerkt, und wurde in der Regel geschossen,
wie es den Leuten beliebte. Man hat alle
unsere Unteroffiziere mit Signalpfeifen ausge-
ristet, fir alle Infanterieoffiziere sind dieselben
obligatorisch, aber gebraucht wurden sie dusserst
selten.

In den Schitzenlinien selbst war von einer
Beniitzung des Gelindes und einer zweckmissigen
Aufstellung meistens keine Rede. Dagegen sah
man oft 2—3 Glieder, ja selbst 5—10 Mann
bintereinander, von denen paturgemiss nur die
vorderen Schiitzen feuern konnten, Auch hier
wire es Sache der Zug- und Kompagniefiihrer
gewesen, einzugreifen.

In Bezug auf die niedere Fihrung miissen
entschieden noch Fortschritte gemacht werden
und sollte man es dabin bringen, dass unsere
Subaltern-Offiziere ihre Ehre darein setzen, ihre
Abteilungen auch dann richtig zu fithren, wenn,
wie es in den grossen Mandvern der Fall, kein
Instruktor dabei steht.

"Aber nicht nur die Fihrung der kleinen Ein-
heiten liess zu wiinschen ibrig; auch grossere
Einheiten der Infanterie werden oft in unzweck-
missigen Formationen und ohne Ausniitzung des
Geldndes ins Feuer gefihrt. Es ist zu hoffen,
dass in den nichsten Wiederholungskursen diesem
Punkte die ndtige Aufmerksamkeit geschenkt
werde.

Es will damit nicht gesagt werden, dass es
in andern Teilen unserer Armee in diesen Be-
ziehungen wesentlich besser sei, es bleibt viel-
mehr dberall noch sehr viel zu thun, um die
Ausbildung der Fihrer auf diejenige Stufe zu
bringen, welche der Krieg erfordert.

Herzog Albrecht von Sachsen-Teschen bis zu
seinem Antritt der Statthalterschaft in Un-
garn 1738—1756. Eine biograpbische Skizze
von F. X. Malcher. Mit 1 Photogravire
und 4 Textillustrationen. Wien 1894, W.
Braumiiller. Preis Fr. 5. 35.

Vorliegende Biographie behandelt die ersten
28 Lebensjahre des nachmaligen letzten deutschen
Reichsfeldmarschalls und giebt uns das Bild eines
sich als Staatsmann, Feldherr und Kuustfreund
auszeichnenden Grand-Seigneur des letzten Jahr-
hunderts. Von einigem militarischen Interesse ist
der Abschnitt des sich angenehm lesenden Buches,
der von der Tsilnahme des Herzogs am sieben-~



	Manöverbetrachtungen

